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Prolog
1796, Hambrick Hall, London

»Halt, es ist Zoll zu zahlen.«
Gabriel Whitney kam schlitternd zum Stehen, als ihm 

plötzlich ein ausgestreckter Arm den Weg versperrte. Das 
Kopfsteinpflaster von Hambrick Hall war immer noch rut-
schig vom überraschenden Regenschauer am Morgen, und 
Gabriel hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren, zumal 
er das große Paket in seinen Händen nicht loslassen woll-
te. Teekuchen, Biskuits und Rosinenküchlein würden nicht 
mehr so gut munden, wenn sie erst einmal auf eine Hand 
voll Krümel reduziert waren.

Erstaunt sah er sein Gegenüber an. »Zoll?«
»Das sagte ich doch soeben, oder nicht?« Der junge Lord 

Barlough sah zu seinen beiden Freunden, die ihre Arme in 
Gabriels Richtung ausgestreckt hielten. Offenbar erwar-
teten sie, er werde den Versuch unternehmen, um sie he-
rumzulaufen und dann davonzueilen. Barlough ließ demons-
trativ unbekümmert seinen Arm sinken. »Er kann doch gar 
nicht weglaufen. Er hat das Paket, und wir wissen, er würde 
niemals riskieren, dass es Schaden erleidet. Seinen Kuchen 
und Puddingteilchen soll ja schließlich nichts zustoßen.«

»Teekuchen, Biskuits und Rosinenküchlein«, erwiderte 
Gabriel vorsichtig. »Wenn der Zoll auf Kuchen und Pud-
dingteilchen zu entrichten ist, dann trifft er auf mein Ge-
bäck ja nicht zu.«

»Teekuchen, Biskuits und Rosinenküchlein«, wieder-
holte Barlough in dem spöttischen, hohen Tonfall, in den 
Gabriel noch immer von Zeit zu Zeit verfiel. Seit Barlough 
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selbst die Phase des Mannwerdens hinter sich gebracht hat-
te, empfand er keinerlei Mitgefühl mit denjenigen, die noch 
nicht so weit waren. »Der Zoll gilt für Süßes«, sagte er dann. 
»Für jede Art Süßes. Teekuchen, sagtest du?«

Gabriel nickte. Eine kastanienfarbene Haarlocke fiel ihm 
dabei ins Gesicht, die seine Nase kitzelte und die er nicht 
zurückstreichen konnte, weil er das Paket festhalten muss-
te. Den Kopf in den Nacken werfen wollte er in Barloughs 
Gegenwart ebenfalls nicht, also versuchte er, sie aus dem 
Gesicht zu pusten. Das Ergebnis war jedoch, dass sie ihn 
nur noch mehr kitzelte.

»Du siehst aus wie ein Mädchen, wenn du das tust, Mas-
ter Whitney«, meinte sein Gegenüber und wandte sich an 
seine Begleiter. »Sah er eben nicht aus wie ein Mädchen?«

Gabriel blickte stur zu Barlough, doch aus dem Augen-
winkel sah er Harte und Pendrake nicken. Sein Gesicht lief 
vor Wut über diesen Vergleich rot an. Gabriel kannte Mäd-
chen, er hatte eine ältere Schwester und vier Cousinen. Ein 
Mädchen war zart und rundlich und hatte rosige Wangen, 
dazu einen wilden Lockenkopf und einen Schmollmund. 
Und ein Mädchen neigte zu Wutanfällen und Tränenaus-
brüchen.

Ihm wurde bewusst, dass ihm selbst auch nach Wei-
nen zumute war. Er biss sich auf die Unterlippe, und der 
Schmerz half ihm, die Tränen zu unterdrücken.

»Er errötet!«, sagte Pendrake und wollte Barlough mit 
dem Ellbogen anstoßen, doch der wich dieser vertraulichen 
Berührung aus. Als der Erzbischof des ›Ordens der Bischö-
fe‹ stand er über solch kumpelhaften Gesten, und der Re-
spekt vor seiner Position innerhalb dieses Bundes machte 
es erforderlich, dass gewisse Formalitäten gewahrt wurden. 
Pendrake erkannte seinen Fehler und schloss die entstande-
ne Lücke rasch, indem er mit dem Finger auf Gabriel zeigte. 
»Er errötet«, wiederholte er. »Wie ein Mädchen.«
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Gabriel fühlte die Hitze in seinen Wangen und hätte am 
liebsten das Paket fallen lassen, um sich die Hände vors Ge-
sicht zu schlagen. Es war ja so peinlich! Wenn er das Paket 
wirklich losließ, dann nur, um seine Fäuste gegen die an-
deren zu erheben. Doch wenn er sich nicht zusammenriss, 
dann würde er nicht nur das Gebäck seiner Mutter ruinie-
ren, sondern auch den gesamten Plan.

Selbstverständlich gab es einen Plan. Sein Freund South 
hatte darauf bestanden, auch wenn er selbst lieber die Fäus-
te eingesetzt hätte. Aber South war ein genialer Denker, 
und er hatte sogar die gemeinsamen Freunde Brendan und 
Evan davon überzeugt, sich seiner Meinung anzuschließen. 
Bei einem Verhältnis von drei zu eins war Gabriel zu der 
Ansicht gelangt, Fausthiebe seien vielleicht nicht die beste 
Methode, um den Orden der Bischöfe herauszufordern.

Gabriel Richard Whitney, von seinen besten Freunden 
East genannt, war ein Viertel des Kompass-Club, der noch 
keine etablierte Institution in Hambrick Hall darstellte. Ih-
rem Bund fehlte es an der ruhmreichen Vergangenheit des 
Ordens der Bischöfe, und seine Entstehung war auch nicht 
unter mysteriösen Umständen erfolgt. Genau genommen 
war der Kompass-Club erst vor Kurzem gegründet wor-
den. An kommende Generationen hatte niemand von ihnen 
einen Gedanken verschwendet, auch wenn man bereits ei-
ne Gründungsurkunde vorweisen konnte. Die war jedoch 
kaum mehr als ein schlechter Reim, den South geschrieben 
hatte. Sie alle mochten ihn, doch selbst South musste zuge-
ben, dass es ein wirklich schlechter Reim war.

Heftig umstritten war nach wie vor das Thema des Blut-
schwurs. Beim Schwur an sich war man sich einig, dass man 
der eingeschworene Feind des Ordens der Bischöfe war. Nur die 
Sache mit dem Blut …

Brendan Hampton alias North und Viscount Souther-
ton, kurz South genannt, sprachen sich für einen blutfreien 
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Schwur aus. Evan Marchman alias West und Gabriel dage-
gen hielten es für fast schon unverzichtbar, dass Blut fließen 
musste. Entschieden war darüber noch nicht, doch Gabriel 
vermutete, sich zusammen mit West durchzusetzen. North 
und South konnten ihre Haltung nicht allzu energisch ver-
teidigen, wenn sie sich nicht der Feigheit verdächtig ma-
chen wollten. Er wusste, er war nicht der Einzige, der den 
Vergleich mit einem Mädchen scheute.

Dieser Gedanke brachte ihn zurück zu der misslichen 
Lage, in der er sich befand. Er hatte versprochen, gegen-
über den Bischöfen nicht die Fäuste sprechen zu lassen, und 
auch wenn er erst zehn war, stand er zu seinem Wort. Der 
Duft der Backwaren aus dem Karton war zu verlockend. 
Besonders Puddingteilchen hatten es ihm angetan, doch 
Gabriel wusste, dass dieser Speise der Transport vom Land-
sitz in Braeden nach hierher nicht gut bekam. Die Bischöfe 
hätten darum einen Bogen gemacht, wäre ihnen Hufelands 
Buch ›Makrobiotik, oder: Die Kunst, sein Leben zu verlän-
gern‹ bekannt gewesen. Es gab gewisse Speisen, die man 
besser meiden sollte, erst recht, wenn sie bereits drei Tage 
alt waren.

»Wie hoch ist der Zoll?«, fragte Gabriel. Seine Wangen 
kühlten sich ein wenig ab, als er an seine Mission dachte und 
alle weiteren Überlegungen verdrängte. Sollten die anderen 
ihn weiter aufziehen, würde er sie ignorieren müssen. Hier 
war eine gewisse Diplomatie unverzichtbar, und obwohl es 
Gabriel manchmal wütend machte, so sachlich und kühl zu 
bleiben, verstand er doch, warum es notwendig war.

Barlough musterte das Paket und fragte sich, wie viele 
Stücke Teekuchen und Rosinenküchlein sich darin befin-
den mochten. Letztere sagten ihm nicht zu, weil ihn die Ro-
sinen im Teig störten, auch wenn ihm Rosinen pur durchaus 
schmeckten. Vielleicht würde er die Rosinen herauspulen 
und sie den anderen geben, auch wenn die sicherlich da-
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gegen protestierten. Aber er hatte das letzte Wort, und sie 
mussten akzeptieren, dass es im Orden keine höhere Stelle 
gab, bei der sie sich hätten beschweren können. »Dein Pa-
ket«, sagte Barlough zu Gabriel. »Gib es her.«

»Das ganze Paket? Ich würde sagen, das ist aber ziem-
lich viel Zoll.« Es überraschte ihn nicht, dass der andere ihn 
ausrauben wollte. Seit drei Wochen beobachtete der Kom-
pass-Club, dass die Mitglieder des Ordens der Bischöfe die 
Klassenkameraden aus Hambrick Hall erpressten. Vor-
zugsweise nahmen sie sich Jungs vor, die vom Postamt ka-
men. Meistens ließen sie sich von ihnen Geld aushändigen, 
aber es gab auch Ausnahmen von dieser Regel. So muss-
te der junge Master Healy sich vom Kommandanten seiner 
Zinnsoldaten-Armee trennen, und Bentley Vancouver ver-
lor ein Dutzend Karten an die Bischöfe, die Darstellungen 
von bis zu diesem Moment undenkbaren sexuellen Akten 
zeigten. Der arme Bentley war untröstlich, dieses Geschenk 
seines älteren Bruders zu seinem dreizehnten Geburtstag 
hergeben zu müssen.

In dem Moment hatte Gabriel entschieden, dass man et-
was gegen diesen Orden unternehmen musste. Nachdem er 
davon überzeugt worden war, Barlough zu verprügeln sei 
keine kluge Strategie, bot er eines der regelmäßig von zu 
Hause eintreffenden Pakete an, um Rache zu üben.

»Ich glaube nicht, dass ich dir alles geben möchte«, ent-
gegnete Gabriel. »Vielleicht genügen ja ein paar Stücke 
Teekuchen.«

Lord Barlough zog übertrieben eine Augenbraue hoch. 
»Du bist ein frecher Bengel, weißt du das?« Er sah sich auf 
dem Innenhof um, doch niemand sonst schien sich dort auf-
zuhalten. Alle hatten sie Respekt vor dem Orden der Bi-
schöfe, der schon seit der Gründung von Hambrick Hall 
existierte – und der auch weiterhin existieren würde, da sei-
ne Mitglieder keine Repressalien fürchten mussten. »Ver-
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stecken sich deine Freunde in der Nähe, oder wieso bist du 
so mutig?«

Freunde. Gabriel musste lächeln, als er daran dachte, 
dass er hier Freunde hatte. Es war eine ganz neue Erfah-
rung für ihn, die ihm gut gefiel. Er hatte sich sehr einsam 
gefühlt, wenn er in seinem Zimmer saß, allein mit sich und 
den Kuchen, Torten und Biskuits, die er unter dem Bett, im 
Schreibtisch und unten im Schrank versteckte. Niemand 
außer seiner Mutter schien zu verstehen, wie sehr ihm Brae-
den fehlte. Und auch wenn Kuchen ein schaler Trost für sei-
ne Einsamkeit war, erschien es ihm immer noch besser als 
gar nichts.

»Meine Freunde sind nicht hier«, sagte Gabriel und wur-
de schnell wieder ernst. »Die haben Wichtiges zu erledi-
gen.«

»Tatsächlich?«
»Ja.«
»Das war eine rhetorische Frage, auf die man nicht ant-

worten muss.«
»Oh.«
»Dein Gehirn ist wohl genauso plump und fett wie du, 

nicht wahr?«
»Wie bitte?« Gabriel musste sich zwingen, nicht die Fäus-

te einzusetzen. Er wusste, dass ihm die Süßigkeiten seiner 
Mutter zu gut schmeckten und er durchaus etwas rundlich 
war, aber es ärgerte ihn, wenn sich jemand darüber lustig 
machte.

»Und deine Ohren hat das Fett wohl auch schon ver-
stopft.«

Gabriel regte sich nicht, aber seine wachsamen Augen, 
die von der gleichen Farbe waren wie sein Haar, beobachte-
ten die Szene ganz genau. Er hätte es mit den dreien aufge-
nommen, auch wenn er wusste, er würde unterliegen, doch 
die Erkenntnis, dass die Bischöfe womöglich mehr wollten 
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als das, was er in seinen Armen trug, half ihm, seine Wut zu 
bändigen.

»Lass mich durch«, sagte er gelassen.
Barlough und die anderen streckten sofort die Arme aus, 

um ihm den Weg zu versperren. »Dein Paket, Biest.« 
Gabriel stutzte. Hatte Barlough ihn tatsächlich Biest ge-

nannt? »East, M‘lord. Meine Freunde nennen mich East.«
»Mir ist das egal, weil ich nicht dein Freund bin. Ich wer-

de dich einfach Biest nennen. Du siehst so aus, als würdest 
du regelmäßig wie ein Biest fressen.« Barlough streckte die 
Hand aus. »Und jetzt … das Paket. Ich räume eine Vorlie-
be für Teekuchen ein, und so wie du aussiehst, dürften die 
wohl zu empfehlen sein.«

»Ich glaube nicht, dass du sie mögen wirst.«
Barlough fragte nicht nach dem Grund für diese Bemer-

kung. Das Hin und Her war ermüdend genug gewesen, und 
vor allem bedauerte er, dass Gabriel sich nicht zu einer Tät-
lichkeit hatte hinreißen lassen. Er nahm ihm das Paket ab 
und warf es Pendrake zu, dem Größten der drei, der es so 
hoch hielt, dass Gabriel es nicht mehr erreichen konnte.

Gabriel spielte den Geschlagenen, wischte eine Träne 
weg, die er förmlich hatte herauspressen müssen, während 
Barlough ihm den Weg freigab. Als er sich von der Grup-
pe entfernte, wusste er, dass er der wahre Sieger war, auch 
wenn es nicht danach aussah. Er hatte eine Strategie ge-
wählt, die ganz ohne Gewalt auskam, und Gabriel fragte 
sich, ob er schließlich doch im Begriff war, ein Kesselflicker 
zu werden.

Alle vier Mitglieder des Kompass-Clubs standen im dunkel 
getäfelten oberen Korridor des Yarrow House beisammen, 
als Barlough aus seinem Zimmer gestürmt kam und durch 
den Flur rannte, dicht gefolgt von Pendrake und Harte. Mit 
dem Problem befasst, das sie zu solcher Eile antrieb, stan-
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den sie einen Moment lang da und überlegten, was sie tun 
sollten. Dabei bemerkten sie nicht die kleine Gruppe, die 
am anderen Ende des Flurs stand – und selbst wenn, wäre 
ihnen so leicht nicht aufgefallen, dass es sich dabei um den 
Kompass-Club handelte. Das Sonnenlicht, das durch die 
Bleiglasfenster in den Korridor fiel, tauchte die Gesichter 
der vier in so tiefe Schatten, dass sie nicht zu erkennen wa-
ren.

Barlough und seine Freunde drückten eine Klinke nach 
der anderen herunter, doch alle Türen waren verschlossen, 
hinter denen sie sich Erleichterung hätten verschaffen kön-
nen. Pendrake und Harte konnten nicht einmal in ihre eige-
nen Zimmer zurückkehren. »Und jetzt?«, rief Harte den an-
deren zu, während er in unnatürlich verkrampfter Haltung 
dastand und sein Glück an einer weiteren Tür versuchte.

Pendrakes Eingeweide rumorten so erschreckend laut, 
dass die Mitglieder des Kompass-Clubs zum ersten Mal 
breit grinsten, seit East am Morgen beraubt worden war. 
Ihre Geduld hatte sich bezahlt gemacht.

Barlough entdeckte sie als Erster, und sofort versuchte er, 
sich zumindest nicht ganz so würdelos zu präsentieren. Mit 
steifen Schritten und die Pobacken zusammengekniffen, 
kam er auf sie zu. »Du da!«, sagte er, als er sein Erstaunen 
überwunden hatte, dass East sich in den Privatgemächern 
der Bischöfe aufhielt. »Was hast du hier zu suchen?«

East lächelte ihn nur an.
Barlough schaute die anderen an. »Ihr da, ihr alle! Raus 

hier! Macht den Weg frei!«
»Ach ja?«, gab East zurück, während sich Pendrake 

und Harte zu Barlough stellten. »Und wohin führt dieser 
Weg?«

Harte stöhnte und hielt sich den Bauch. »Zum Wasser-
klosett«, brachte er mit Mühe heraus. »Es ist die letzte Tür 
links.«
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»Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht.« Er ging zur 
Seite, und auch der Rest des Kompass-Club gab den Weg  
frei.

Pendrake stürmte vorbei und griff nach der Klinke, doch 
die Tür bewegte sich nicht. Da sie kein Schloss besaß, konn-
te das nur eines bedeuten. »Die haben die Tür von drinnen 
verbarrikadiert!«, schrie er förmlich. »Wir kommen nicht 
rein!«

»Was wollt ihr?«, fauchte Barlough die Mitglieder des 
Kompass-Clubs an. Ihm stand Schweiß auf der Stirn, so 
sehr strengte er sich an, seine Körperfunktionen unter Kon-
trolle zu halten. Sein wütender Blick galt vor allem Gabriel.

»Den Zoll, wenn ich bitten darf.«
Barlough biss die Zähne zusammen und zischte: »Wie 

viel?«
»Unterschreib das«, sagte Gabriel und hielt ihm einen 

Vertrag hin. »Möchtest du ihn lesen, oder soll ich ihn dir lie-
ber vorlesen?«

Aus Angst, Gabriel könnte jedes Wort so langsam lesen, 
bis Barlough und die anderen sich vor Schmerzen am Bo-
den krümmten, riss er ihm den Vertrag aus der Hand, wie 
er es nur Stunden zuvor mit dem Paket getan hatte. Das 
Paket … »Der Teekuchen«, flüsterte er, als er begriff, dass 
Gabriel sich das Paket hatte entreißen lassen wollen.

»Und die Biskuits«, ergänzte Gabriel hilfsbereit. Es war 
offensichtlich, dass Barlough nicht mehr lange durchhielt. 
»Und die Rosinenküchlein.«

»Du hast uns vergiftet.«
»O nein, überhaupt nicht. Was ihr habt, wird wieder vo-

rübergehen.« Er sah zu Pendrake und Harte. »Das will ich 
jedenfalls hoffen. Ich habe darauf nämlich großen Wert ge-
legt.«

Harte stöhnte noch gequälter auf. Seine Knie knickten 
ein, dennoch konnte er verhindern, dass er zu Boden sank. 
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»Tu was, Barlough, sonst werde ich auf der Stelle explodie-
ren!«

Barlough konnte noch klar genug denken, um seinem 
Freund zu glauben. Er meinte ja selbst, jeden Moment plat-
zen zu müssen. Eine solche Demütigung würde für ihn das 
Ende an dieser Schule bedeuten. Damit wäre er der erste 
Erzbischof der Verbindung, der sie unehrenhaft verließ. Er 
überflog in aller Eile den Vertrag, den Gabriel mit viel Sorg-
falt geschrieben hatte.

»Du erwartest aber nicht, dass ich mit Blut unterschrei-
be, oder?«, fragte er.

Gabriel grinste und stellte ihm Tintenfässchen und Fe-
derkiel auf die Fensterbank.

»Die Tür!«, fauchte Barlough ihn an, nachdem er sei-
nen Namen hingekritzelt hatte. »Mach die verdammte Tür 
auf!«

»Das würde viel zu lange dauern«, erwiderte Gabriel. »Es 
gibt aber eine andere Lösung.«

Mit diesen Worten machten South und North das Fens-
ter auf und zogen ein Seil nach oben, an dem drei Eimer hin-
gen.

»Wie sonderbar, dass sie dort sind«, meinte Gabriel grin-
send und faltete den Vertrag, um ihn einzustecken. »Nach 
denen hattet ihr bestimmt schon gesucht.«

Schallendes Gelächter ertönte, als die drei Mitglieder des 
Ordens der Bischöfe mit den Eimern in der Hand zurück in 
Barloughs Zimmer rannten, bevor sie tatsächlich noch mit-
ten im Flur explodierten.

»Gute Arbeit«, sagte North später am Abend. »Du hast dir 
ein Lob verdient, East.«

West nickte und biss in ein Stück von der Kirschtorte, 
die nach dem Abendessen per Expresspost eingetroffen 
war. »Du hattest recht, dass dieser erpresserischen Bande 
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das Handwerk gelegt werden musste. Das hast du gut ge-
macht.«

Viscount Southerton saß im Schneidersitz auf dem Bo-
den und betrachtete die Auswahl an Nachspeisen im Wei-
denkorb vor ihm. »Darum ist er auch der Kesselflicker. East 
hat ein gutes Herz, und ihm liegt es im Blut, die Dinge wie-
der ins Lot zu bringen.«

East reichte den Korb weiter, nahm selbst aber nichts. 
»Kann schon sein«, erwiderte er, als er es allmählich zu ak-
zeptieren begann. Aus der Jackentasche zog er den Ver-
trag, faltete ihn auseinander und legte ihn vor sich auf den 
Boden. Die anderen hielten den Kopf schief, um den Text 
noch einmal zu lesen.

Alle sollen es fortan wissen, dass der Orden der Bischöfe ab sofort 
auf den öffentlichen Flächen von Hambrick Hall keine Steuern, Zöl-
le oder sonstigen Abgaben verlangen wird. Als öffentliche Fläche gel-
ten alle Bereiche, die ohne besondere Einladung aufgesucht werden 
können. Der Orden der Bischöfe erklärt weiter, dass es weder sein Pri-
vileg, sein Recht noch seine Verantwortlichkeit ist, Geld, Waren oder 
Dienstleistungen zu fordern, um Zutritt zu einem Privatquartier zu 
erlangen, das nicht ausdrücklich vom Orden gemäß einem Abkom-
men mit Hambrick Hall kontrolliert wird.

»Der Orden hat kein Abkommen mit Hambrick«, sagte 
North mit vollem Mund. »Es ist ein geheimer Bund.«

»Es ist ein Bund der Geheimnisse«, entgegnete West. 
»Das ist ein großer Unterschied.«

Jeder von ihnen teilte diese Meinung. Ohne ein Abkom-
men  mit Hambrick konnte der Orden keinen Teil der Schu-
le als privaten Bereich reklamieren. Nicht einmal Yarrow 
House gehörte ihm wirklich. Es war eine von Gabriels bes-
ten Ideen gewesen, und Barlough hatte diese Formulie-
rungen gar nicht verstanden, als er unterzeichnete.

Abschließend wird vereinbart, dass der Orden der Bischöfe für al-
le ihm überlassenen Gelder, Waren und Dienstleistungen innerhalb 
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von zwei Wochen nach Unterzeichnung dieses Vertrags Wiedergut-
machung leistet.

Gabriel ging zum Bücherregal und versteckte das Do-
kument in einem Band mit den Essays von William Paley, 
genauer gesagt: im Kapitel ›Prinzipien der Moral und der 
politischen Philosophie‹. Er hatte Paleys Buch noch nicht 
gelesen, doch er nahm sich vor, das bald nachzuholen.

Es war eines von den Dingen, mit denen sich ein Kessel-
flicker auskennen sollte.
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Erstes Kapitel
Juni 1818, London

Sophie stellte sich vor, ihr Lachen hören zu können. Allein 
der Gedanke daran sorgte dafür, dass ihre Wangen rot wur-
den. So viel gute Laune zur Schau zu stellen, hatte etwas 
geradezu Respektloses an sich. Es war ein raues, spontanes 
Lachen, das fast immer Neid in ihr weckte, außer sie malte 
sich aus, dass es von ihr selbst ausging.

Ohne die Seite zu markieren, auf der sie aufgehört hat-
te, schloss sie ihr Tagebuch. Das Schreiben konnte heute 
nicht wie erhofft ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken, und 
Sophie hatte gelernt, dass sie besser damit aufhörte, wenn 
es nicht länger eine Erholung für sie war. Gedankenver-
loren strich sie die von ihr nachlässig auf dem Rasen aus-
gebreitete Decke glatt. Sonnenstrahlen bahnten sich ih-
ren Weg durch den Apfelbaum hinter ihr und bildeten 
Lichtflecken auf dem dunkelgrünen Ledereinband des  
Buchs.

Sie wandte den Blick ab und lehnte sich gegen den Baum-
stamm, dann schloss sie die Augen, was sie eigentlich tun 
wollte, seit sie in den Garten gekommen war. Eine dumme 
Gepflogenheit ließ sie glauben, sie solle hier draußen nicht 
schlafen. Wo sonst sollte sie für einige Minuten Ruhe und 
Erholung finden, wenn nicht in der Abgeschiedenheit dieser 
von Mauern umgebenen Zuflucht? Ihr eigenes Zimmer bot 
ihr das nicht, da die Kinder viel zu leicht eintreten konnten. 
Robert und Esme wurden ja sogar dazu angehalten, sich zu-
erst an Sophie zu wenden, ehe sie ihre Mutter mit ihren An-
liegen behelligten. Es war Sophies Aufgabe, anschließend 
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die Eltern über die Dinge zu informieren, die wirklich wich-
tig erschienen.

Heute mussten die Kinder in ihren Zimmern bleiben, 
nachdem es einen Zwischenfall mit einem Regiment Zinn-
soldaten und der Haushälterin gegeben hatte, die die gan-
ze Treppe heruntergefallen war. Natürlich war das Sophies 
Schuld, obwohl sie gar nicht zu Hause gewesen war, weil 
Lady Dunsmore sie für Migränepulver zur Apotheke ge-
schickt hatte. Es hätte zu nichts geführt, die Lady darauf 
hinzuweisen, dass sie zu dem Zeitpunkt gar keine Migräne 
gehabt, sondern lediglich deren Ausbruch erwartet hatte.

Wie die Kinder wieder an die Zinnsoldaten gekommen 
waren, obwohl Sophie sie nach einem anderen Vorfall gut 
versteckt hatte, war gar nicht erst zur Sprache gekommen. 
Stattdessen hatte die Lady die Kinder auf ihre Zimmer ge-
schickt und von einem Dienstboten den Arzt holen lassen. 
Nachdem sie dann Sophie die Verantwortung für alles vor 
die Füße geworfen hatte, hatte sie sich mit einer Migräne 
ins Schlafgemach zurückgezogen.

Dass die Kinder sich seit einiger Zeit darauf verlegt hat-
ten, dem Dienstpersonal alle nur erdenklichen Streiche zu 
spielen, war nicht einmal allein deren Schuld. Natürlich er-
mutigte sie niemand dazu, aber es zeigte, dass Robert und 
Esme nicht immun waren gegen die wachsende Spannung 
in der No. 14 Bowden Street. Sie reagierten nur auf das, 
was sie von allen Seiten fühlten. Von einem zivilen Umgang 
zwischen den Erwachsenen des Hauses war nur noch we-
nig zu merken, und da wunderte es nicht, dass die Kinder 
sich auf ihre Weise entsprechend benahmen. Sophie wuss-
te, die beiden wollten sie nicht vergraulen, sondern ihr zei-
gen, wie sehr sie sie brauchten – obgleich nur Sophie dieses 
Verhalten so nachsichtig auslegte. Für ihren Cousin Harold 
und dessen Frau war es lediglich ein Beweis mehr, dass sie 
eine jämmerliche Gouvernante war.
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Harold wollte sie dazu bewegen, den Haushalt zu ver-
lassen, doch so einfach war das nicht, schließlich konnte er 
wohl kaum seine dann obdachlose Cousine schutzlos weg-
schicken. Eine Vermählung war die logische Lösung für 
diese Situation, doch bis vor einer Woche hatte es nicht ein-
mal einen Verehrer gegeben, um dergleichen überhaupt in 
Erwägung zu ziehen.

Das war nun anders geworden. Der Höchst Ehrenwerte 
Marquess of Eastlyn sollte Gerüchten zufolge eine überra-
schende Erklärung gemacht haben, wonach er Lady Sophia 
Colley als seine Zukünftige auserwählt habe.

Womit sie wieder bei dem Lachen war, das sie sich einge-
bildet hatte. Es war keine große Kunst, das jetzt zu wieder-
holen. Dass sie abermals errötete, lag nicht nur an dem Ge-
lächter selbst. Sie wusste auch ohne jeden Zweifel, dass es 
ihr galt.

Es mussten wohl alle vier Freunde sein, überlegte sie. 
Wie sollte es auch anders sein? Es war zwar keineswegs 
so, dass sie getrennt voneinander nicht lachten oder sich 
nicht amüsiert gaben. Dennoch schien es, als sparten sie 
sich den größten Teil ihres Humors für die Zeit auf, wenn 
sie zusammensaßen und jeder von ihnen seine individuellen 
Beobachtungen über die Schwächen und Absurditäten 
der Gesellschaft zum Vergnügen der anderen zum Besten  
gab.

Sie selbst war zweifellos eine dieser Absurditäten. Der 
Marquess musste einen Lachkrampf bekommen haben, 
als er von diesen Gerüchten erfahren hatte. Oder einer sei-
ner Freunde hatte sich köstlich darüber amüsiert – auf sei-
ne Kosten. Hätte sie sich nicht schon selbst so leid getan, 
wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, Mitgefühl für den 
Marquess zu empfinden. Eastlyn hatte diese Behauptungen 
ganz bestimmt nicht in die Welt gesetzt, auch nicht zur Be-
lustigung seiner Freunde. Es war ungerecht, ihm dieses aus-



20

gelassene Lachen zuzuschreiben, das ohnehin nur in ihrem 
Geist existierte.

Etwas huschte von ihrer Nasenspitze über ihre Wange, 
vielleicht eine Spinne, mit denen Robert sie immer zu är-
gern versuchte. Sie war aber zu müde, die Augen zu öffnen, 
und so gab sie sich reflexartig einen Klaps auf die Wange, 
um das Ding zu erwischen.

Zwar verfehlte sie das Insekt, stattdessen jedoch hörte sie 
ein tiefes, kehliges Lachen, das sie innehalten ließ. Sie kann-
te dieses Lachen, sie konnte es immer heraushören, auch 
wenn er in das Gelächter seiner Freunde einstimmte.

Lady Sophia Colley blinzelte und sah nach oben – genau 
in das amüsierte Gesicht von Gabriel Whitney, dem achten 
Marquess of Eastlyn.

»Darf ich?« Er deutete auf die Decke, auf der Sophie saß. 
»Es ist ein recht schöner Tag, um ihn unter freiem Himmel 
im Herzen der Natur zu verbringen.«

Der Garten von No. 14 Bowden Street war ganz sicher 
nicht das Herz der Natur, doch das musste dem Marquess 
klar sein. Dachte er vielleicht, ihr sei das nicht bewusst? 
Hielt er sie in jeglicher Hinsicht für naiv? Sie richtete sich 
so weit auf, dass sie kniete, dann zog sie den Rocksaum 
nach unten, um ihre Knöchel zu bedecken. »Die Bank dort 
an der Mauer dürfte Ihnen wohl mehr behagen«, gab sie zu- 
rück.

East sah über die Schulter zu der massiven Steinbank. 
»Das glaube ich nicht. Ich finde, sie ist nicht im Mindes-
ten bequem. Aber wenn Sie Ihre Decke nicht mit mir teilen 
möchten, werde ich mich im Gras niederlassen.«

Ehe Sophie etwas erwidern konnte, ließ sich der Mar-
quess auf den Rasen sinken und nahm im Schneidersitz 
Platz, wobei er die Ellbogen auf seine Knie stützte.

»Bitte, M‘lord«, sagte sie rasch. »Ihre Hose wird schmut-
zig werden.«
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»Es ist gut von Ihnen, mich zu warnen, aber es ist ohne 
Bedeutung.«

»Sie werden Ihrem Kammerdiener gestatten, dass er diese 
Meinung nicht teilt.«

Lächelnd erwiderte er: »Da haben Sie natürlich recht.« 
Er setzte sich in der gleichen Weise zu ihr auf die Decke, 
dann zeigte er auf das Buch neben ihr. »Was lesen Sie?«

»Das ist mein Tagebuch.«
»Ein würdiges Unterfangen«, bemerkte er mit Blick auf 

Federkiel und Tintenfässchen an ihrer Seite. »Tiefschür-
fende Gedanken unter einem Apfelbaum sind durchaus zu 
empfehlen. Das sagt jedenfalls North.« Seine Baritonstim-
me wurde sanfter und nahm einen vertraulichen Tonfall an. 
»Ich glaube, er ließ sich von Sir Isaac Newtons Erfolg inspi-
rieren.«

Sophies Blick wanderte in die Baumkrone. War es zu 
viel verlangt, wenn sie hoffte, ein Apfel würde dem Mar-
quess auf den Kopf fallen? Oder zumindest auf ihren eige-
nen Kopf?

Eastlyn folgte ihrem Blick – und offenbar auch ihren Ge-
danken, als er wie beiläufig sagte: »Jetzt sind sie noch klein 
und grün, aber wenn Sie mich im Herbst wieder zu sich ein-
laden, dann werden sie groß und von kräftigem Rot sein, 
und es ist nur ein Windhauch nötig, um sie herabfallen zu 
lassen. Ich kann Ihnen garantieren, einer von uns beiden 
wird dann am Kopf getroffen werden und damit allen verle-
genen Momenten zwischen uns ein Ende setzen.«

Sophie gefiel es nicht, wenn man ihre Gedanken so leicht 
durchschaute. Andererseits hatte es etwas Tröstendes, dass 
er diese Begegnung auch als einen verlegenen Moment be-
trachtete. Sie drückte den Rücken wieder gegen die raue 
Borke des Apfelbaums und ließ die Beine zu einer Seite 
wegrutschen. Als sie sich bewegte, fielen ihr ein paar Sträh-
nen ihres leicht gelockten, honigfarbenen Haars ins Gesicht. 
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Sie hob den Kopf und betrachtete eindringlich den Mar- 
quess.

»Ich hatte Ihren Besuch erwartet, Mylord.«
Er nickte, selbst nun auch ganz ernst. Wie typisch für 

Lady Sophia, dass sie ihre Karte als Erste ausspielte. Sie 
gab sich nicht schüchtern, wie es die meisten jungen Frau-
en in dieser Situation getan hätten, was sie in seiner Ach-
tung umso mehr steigen ließ. Allerdings war sie auch nicht 
mehr ganz so jung, zumindest nicht nach jenen Maßstäben 
der Gesellschaft für das heiratsfähige Alter einer Frau. Sie 
mochte vielleicht dreiundzwanzig sein, was er als Erleichte-
rung empfand. Wäre sie wesentlich jünger gewesen, hätte 
er viel behutsamer vorgehen müssen, um nicht einem Her-
zen wehzutun, das so dumm war, sich zu ihm hingezogen zu 
fühlen.

Lady Sophia war alles andere als dumm. Nach dem ers-
ten kurzen Kennenlernen war es vermutlich das, was er an 
ihr am besten leiden konnte – vorausgesetzt, er nahm kei-
ne Notiz von diesen einzigartigen, fantastischen Augen, de-
ren Farbe der ihrer Haare ebenbürtig war. Zutreffend wäre 
wohl die Bezeichnung Haselnussbraun gewesen, doch der 
Begriff an sich erschien ihm viel zu ausdruckslos, um dieses 
vielfältige Leuchten und Strahlen angemessen zu beschrei-
ben, das aus Lady Sophias Innerstem kam.

Letzteres war auch der Grund, weshalb sie gar nicht zu 
ihm passte. Durch ihre allzu vollkommene Gemütsruhe be-
saß sie etwas Engelsgleiches. Das herzförmige Gesicht, die 
reizenden vollen Lippen, das kleine Kinn und die zierliche 
Nase, ihre großen, wunderschönen Augen und das sanft ge-
lockte Haar, das wie der Heiligenschein einer Madonna ihr 
Gesicht umgab … Das war mehr Unschuld, als East bewäl-
tigen zu können glaubte. Prinzipiell begrüßte er Frauen, die 
Unschuld ausstrahlten, doch im Umgang mit ihnen emp-
fand er diese Reinheit als strapaziös.




